1.  Anlaß, Zielsetzung und Vorgehensweise

„Das Gedächtnis als der Schauplatz der Vergangenheit (...) verweigert sich, hält verborgen, gibt nur widerwillig seine Geheimnisse preis.“(1)
Ölgemälde von Vala Lamberger (Wandschmuck im Landratsamt Heppenheim, ehemalige Kellerei)

Am Anfang war ein Fund...
Vor dem Abbruch des Fabrikgebäudes 1993 war das Gelände des früheren Tonwerks Heppenheim (2) am südlichen Rand der Tongruben zwischen Heppenheim und Bensheim eine Art „Abenteuerspielplatz“ - auch für Schüler der Geschwister-Scholl-Schule Bensheim.

Einige von ihnen fanden bereits 1990 in den Mauerresten Ordner, die Schriftwechsel zwischen der ihnen unbekannten Firma „Tonwerk Heppenheim Fritz Strauch & Co.“, der Deutschen Arbeitsfront (DAF), Parteiorganen und Staatseinrichtungen enthielten, vorwiegend aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs.

In den meisten Fällen ging es um Probleme, die mit der offenbar sehr umfangreichen Beschäftigung von Zwangsarbeiterinnen, Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen in der Kriegszeit zusammenhingen. Während sich der weitaus überwiegende Teil der gefundenen Akten auf Routinevorgänge-wie z.B. Versicherungsanmeldungen- beschränkte, warfen einige Fundstücke Schlaglichter  auf Arbeitsverhältnisse, Fluchtversuche und Staatseinflüsse, besonders während der Kriegszeit.(3) 

Die drei Schüler teilten sich diese Dokumente auf und behielten sie als „Schatz“.

Es dauerte freilich noch Jahre, bis sie vor den Sommerferien 1995 mit den späteren Projektleitern Kontakt aufnahmen. 

Eine erste Sichtung des Materials in den Sommerferien ergab, daß mit diesem Fund möglicherweise eine ausgezeichnete Möglichkeit gegeben war, die Schüler in eigenverantwortlicher Forschungstätigkeit mit dem Komplex „Nationalsozialismus in unserer unmittelbaren Umgebung“ vertraut zu machen.

„Anders als die vor den Augen der meisten  verborgenen Verbrechen gegen die Menschen, denen die NS-Ideologie das Recht auf Leben absprach - vor allem also in den Vernichtungslagern in Polen und im Krieg gegen die Sowjetunion - spielte sich das offenkundige Unrecht gegen die Zwangsarbeitenden vor aller Augen ab. Annähernd 10 Millionen Menschen waren es, die in der Rüstung, Landwirtschaft und Industrie, auch in privaten Haushalten während des Krieges dazu beitragen mußten, `am Neuaufbau Europas´ mitzuwirken, wie es in den Arbeitsbüchern für Ausländer hieß.“(4)

Inhaltlich und methodisch ergab sich hier offenkundig in fast idealer Weise der Raum 

„ (...) nach eigenen Erfordernissen Lernziele und Themen so abzustecken, daß (...) Schülerinnen und Schüler in ihrer Schulzeit erfahren können, daß sie zu erfolgreichem Lernen und gemeinsamer Leistung fähig sind, zum beharrlichen Bei-der-Sache-Bleiben mit wachsendem Interesse bis zum endlich erlebbaren Erfolg (...) “ und
„ (...) schulspezifische Lernarrangements für alle verpflichtend zu machen, die einen hohen Anteil an lernmethodischen und prozeßorganisatorischen Reflexionen erfordern und ermöglichen:

komplexe Projekte, zeitintensive Gruppenarbeiten, kollektive Forschungs- und Lernprozesse, die in der Schule geplant, entschieden und durchgeführt und beendet werden können.“(5)
In diesem Sinne verabredeten die Betreuer der Leistungskurse Geschichte und Gemeinschaftskunde der Jahrgangsstufe 12, Franz Josef Schäfer und Peter Lotz eine enge Zusammenarbeit im neuen Schuljahr. Organisatorisch und inhaltlich wurde dieses Vorgehen durch die Tatsache unterstützt, daß zwei der Finder des Materials auch zu den Kursteilnehmern gehörten.

Vorgehensweise
Während der Sommerferien 1995 wurde das gefundene Material durch die betreuenden Lehrer gesichtet. Erste Literatur- und Archiverkundungen ergaben sehr rasch, daß hier ein völlig unerforschter Komplex vorlag:


"Beim Tonwerk Heppenheim war ein Kriegsgefangenenarbeitskommando mit 104 Russen eingesetzt. Genauere Untersuchungen über das Ausmaß der Zwangsarbeit in Heppenheim fehlen jedoch. Die Existenz von allerdings noch nicht weiter erforschten Einrichtungen wie einer `Ausländerbaracke´ und einer `Entbindungsbaracke für Ostarbeiterinnen´ lassen auf ein erhebliches Ausmaß schließen. Soweit aus den allerdings sehr unvollständigen Lebensdaten im Gedenkbuch der Stadt Heppenheim hervorgeht, waren unter den auf dem Heppenheimer Friedhof bestatteten ausländischen Toten mindestens zehn Kinder und vierzehn Säuglinge polnischer bzw. sowjetischer Nationalität.“(6)

Während die Außenstelle des Konzentrationslagers Natzweiler in Heppenheim (der sogenannte TROKOFA-Komplex) in einer Forschungsarbeit des Starkenburg Gymnasiums Heppenheim bereits untersucht wurde (7) und auch für das Außenlager in Auerbach (die Zwangsarbeit in der Firma Heymann) Forschungsergebnisse veröffentlicht vorlagen, die auch zu einem Besuch ehemaliger griechischer Zwangsarbeiter  in unserer Schule führten (8), war das Tonwerk Heppenheim - immerhin der damals größte Arbeitgeber in der Region - offenbar unerforscht.

Diese Einschätzung bestätigte sich noch in den Sommerferien 1995, als die betreuenden Lehrer durch Archivanfragen in den Stadtarchiven Bensheim und Heppenheim und im Hessischen  Staatsarchiv Darmstadt die mögliche Bedeutung und den Umfang des Forschungsgegenstandes zu bestimmen suchten. Zugleich wurde deutlich, daß ein Zweigwerk der Zentrale Heppenheim sich mit seiner Abbauzone unmittelbar bis an unser heutiges Schulgelände in der Bensheimer Weststadt erstreckt hatte. 

Räumliche, sachliche, personelle und lehrplanbezogene Rahmenbedingungen waren in idealer Weise gegeben.

Zu Beginn des Schuljahres 1995/96 wurden die Schülerinnen und Schüler beider Leistungskurse über das beabsichtigte Forschungsvorhaben informiert. Ausgehend von einem „Basistext“ genannten Dokument (9) entwickelten sie erste Fragestellungen, die im Laufe der nachfolgenden Monate in immer komplexer werdenden Mindmaps differenziert und veranschaulicht wurden. 

Beide Leistungskurse mit je etwa fünfzehn SchülerInnen nahmen zunächst keine organisatorische Aufteilung der Arbeitsschwerpunkte vor. Diese ergab sich allmählich nach den Gesichtspunkten  individueller Forschungsinteressen und sozialer Kontakte. Der Leistungskurs Gemeinschaftskunde konnte vom Kursthema her noch am leichtesten das Forschungsvorhaben in die laufenden Halbjahre integrieren, da Faschismus und Nachkriegszeit (letztmals) Themen der 12. Jahrgangsstufe Gemeinschaftskunde waren, während der Leistungskurs Geschichte sich im aktualisierenden Vorgriff dieser Thematik annahm, die nun im neuen Kursstrukturplan Geschichte (10) zentrale Bedeutung hat.

Dies geschah nicht selten in zusätzlicher Arbeit parallel zum laufenden Thema (Mittelalter/Frühe Neuzeit) und erforderte besondere Eigeninitiative. Studienreferendar Stefan Mitze vermerkt dazu in einem Lehrprobenentwurf:

„Darüber hinaus waren die Schüler/innen beider Kurse vornehmlich in ihrer Freizeit auch bei der weiteren Materialsuche für diese Studie beteiligt (so etwa im Rahmen von Archivstudien, Interviews bei Zeitzeugen etc.) und haben somit von Beginn der Projektarbeit an nicht nur gemeinschaftlich zur Durchführung  der jetzigen Unterrichtseinheit beigetragen, sondern insbesondere auch unschätzbare Erfahrungen im Umgang mit wissenschaftlichen Arbeitsmethoden sammeln können.“(11) 

Für beide Kurse war der methodische Weg zur Gewinnung von Fragestellungen, Erkenntnissen und zur Darstellung/Kritik von Ergebnissen von besonderer Bedeutung, nicht aber die Abgrenzung von „historischen“ oder „gemeinschaftskundlichen“ Fragestellungen zwischen den Kursen, zumal gerade das vorliegende Thema als unbestritten zentraler Inhalt Kurse beider Fächer in verschiedenen Bundesländern füllt und der politischen Bildung dient.

Die Arbeit lief sowohl in Plenumsphasen, als auch in Einzel-, Partner- und Gruppenorganisationsformen ab, erstreckte sich auf den normalen Unterrichtszeitraum ebenso, wie auf zusätzliche Forschungstätigkeit außerhalb der Schule, zum Teil in anderen Städten. Neben gemeinsamen Projekttagen gab es kurze Projektbesprechungen und den wechselseitigen Austausch von Dokumenten, z.B. verschrifteten Interviews.

Sehr belebend -sowohl hinsichtlich der Unterrichtsgestaltung, als auch in sachanalytischer Hinsicht - erwies sich die Einbeziehung eines Referendars - Stefan Mitze -, der einen wichtigen Forschungsgegenstand (die betriebliche Ebene der Meister im Tonwerk während der Kriegszeit) zum Gegenstand seiner Examensreihe machte und dies in seiner schriftlichen Hausarbeit dokumentierte. 

Das vorliegende Buch enthält so neben den wissenschaftlichen Forschungsergebnissen auch einen unterrichtspraktischen Teil, was aus unserer Sicht für die weitere Verwendung von Nutzen sein kann. Zugleich dokumentiert dies den erheblichen Anteil von pädagogisch-methodischen Gesichtspunkten während der gesamten Projektarbeit.

Projektverlauf
Phase 1
Die Konfrontation der SchülerInnen mit dem „Basistext“ (Dokumente Nr. 22: DAF-Bensheim an Tonwerk Heppenheim, 8.9.44, wegen Mängeln der Unterkünfte und Versorgung) erbrachte zunächst sehr allgemeine Ausgangsfragestellungen, wie z.B.

-“Woher kamen die ausländischen Arbeitskräfte?“

-“Wieso arbeiteten sie ausgerechnet in einem Betrieb in Heppenheim?“

-“Wie sahen die Lebens- und Arbeitsverhältnisse dieser Menschen aus ?“

-“Welche Rolle spielten die genannten Personen (Wipplinger, Viehmann) und Institutionen (DAF, 

   Kreisleitung ?“

-“Was ist das für ein Unternehmen ?“

-“Wer ist der Unternehmer (Fritz Strauch), und welchen Einfluß hatten staatliche Stellen auf das 

   Unternehmen ?“

Für die Schüler waren die unerwarteten Nachrichten über die Funde ihrer Mitschüler ebenso überraschend wie die Tatsache, daß ein Zweigwerk noch in den sechziger Jahren bis an das heutige

Gelände der Geschwister-Scholl-Schule gegrenzt hatte. Es bestanden also gute Ausgangsbedingungen, um die Geschichte der eigenen Lebensumwelt wenigstens ausschnittweise weitgehend selbständig zu erforschen, zu begreifen und darzustellen. Dies war das Ziel dieser Projektarbeit. Die Spurensuche nach den Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen im Tonwerk Heppenheim war hierzu ein geeigneter Ausgangspunkt.

Beide Kurse überlegten zunächst, welche Hilfestellungen verschiedene Institutionen und Personen leisten könnten. 

Auf der Ebene der Archive waren dies augenscheinlich die Stadtarchive Heppenheim und Bensheim sowie das Archiv des Kreises Bergstraße. Auf das Hessische Staatsarchiv Darmstadt wurden die SchülerInnen von Lehrerseite aufmerksam gemacht, da dieses nicht zu ihrem Wahrnehmungsbereich gehört.(12) Gleichzeitig versuchten die Kursteilnehmer durch persönliche Kontakte und Nachfragen nähere Basisinformationen zu gewinnen. 

Diese erste Suchphase in den genannten Einrichtungen und die parallel verlaufende Durchsicht der von den Schülern gefundenen Originaldokumente führte bei der gemeinsamen Auswertung 

1.  zu einer ersten Mindmap vom 8. September 1995 (siehe unten), die teilweise auch namentlich zugeordnete Interessenschwerpunkte für die nächste Forschungsphase enthielt,

2. zur Anlage verschiedener Dateien in einem privaten PC:

  -die Datei „Hilfe“, in der hilfreiche Institutionen-, Personen- und Fachliteraturhinweise   

   gespeichert und  fortlaufend ergänzt wurden. Diese Informationen enthielten z.B. auch 

   Telefonnummern, Adressen, Öffnungszeiten, um den Kursteilnehmern die Arbeit zu erleichtern,

  -die Datei „Personen“, in der in gleicher Weise Informationen über Einzelpersonen erfaßt   

   wurden,

  -die Datei „Firma“, in der Fundergebnisse zur Firma „Tonwerk Heppenheim“ Niederschlag 

   fanden,

  -die Datei „Fälle“, die besonders auffallende Einzelvorgänge -z. T. auch außerhalb des 

   eigentlichen Untersuchungsspektrums - enthielt, und vor allem

  -die Datei „Dokumente“, in der alle gefundenen Materialien verzeichnet wurden. 

Über die Suchfunktion war ein erleichterter Zugang zu allen Detailinformationen gegeben. Die aktualisierten Dateien wurden jeweils ausgedruckt und zusammen mit allen anderen Materialien, z.B. Fachbüchern, Tonbandaufnahmen in der Schulbibliothek so aufbewahrt, daß alle SchülerInnen Zugang hatten.

Das nachfolgende Struktogramm Phase 1 zeigt diese teils parallel ablaufenden Vorgänge, die einer ersten Orientierung dienten und eine Schwerpunktsetzung (das Tonwerk Heppenheim in der Kriegszeit) förderten. Die Zweigwerke Bensheim, Frankfurt-Praunheim und Bad Vilbel-Massenheim wurden nur punktuell- vor allem im Rahmen der Werksgeschichte- (siehe Kapitel 3) berücksichtigt.

Dies resultiert zum einen aus der Quellenlage. Andererseits waren die innerbetrieblichen Verwaltungs- und Entscheidungsstrukturen maßgeblich vom Stammwerk Heppenheim geprägt, wo die Firmeninhaber ansässig waren. Nicht der Tatbestand, daß dort die vergleichsweise größte Anzahl von Zwangsarbeitern arbeiten mußte, war für unsere Gewichtung ausschlaggebend, sondern die spezifischen Problemlagen, die sich aus dem Verhalten einzelner Vorgesetzter ergaben.
Phase 2
Bei der Auswertung der ersten Phase zeigte sich neben dem erheblichen Umfang der Zwangsarbeit in den verschiedenen Zweigwerken der Firma Strauch auch, daß Auskünfte auf lokaler bzw. regionaler Ebene nur in recht beschränktem Umfang verfügbar waren. Verbrannte Archivbestände und auch spärliche Auskünfte des Bundesarchivs Koblenz sowie der Außenstelle Berlin kamen erschwerend hinzu. Gleichzeitig ergaben sich aber erste Hinweise auf Zeitzeugen, die befragt werden konnten. Schließlich bestätigte sich auch unsere Annahme, daß Spruchkammerakten von den Tonwerksinhabern und leitenden Mitarbeitern vorhanden sein müßten. Es gelang uns, die geforderten Nachweise für die gewünschte Akteneinsicht im Hessischen Hauptstaatsarchiv Wiesbaden zu erbringen, dessen Mitarbeiter sich bei den häufigen Besuchen mit und ohne Schülergruppen sehr kooperativ zeigten.

In dieser Phase arbeiteten die Kursteilnehmer einzeln und in Gruppen mit zunehmender Selbständigkeit an selbstgewählten Fragekreisen. Von besonders großem Informationswert erwiesen sich dabei

-die Spruchkammerakten über die Firmeninhaber Friedrich-Otto (genannt Fritz) und August 

 Strauch

-die Spruchkammerakten über den Betriebsleiter Albert Viehmann,

-die Spruchkammerakten über die Meister C., A. und B. sowie
-die Spruchkammerakte Hans Kärcher, Vorbesitzer des Tonwerks in Bensheim.(13)

In ihnen ging es vorrangig um die Frage, in welcher Weise  Zwangsarbeiter und andere Betriebsangehörige während der Kriegszeit behandelt wurden und wer für verschiedene Vorgänge im Tonwerk die Verantwortung trug. Damit waren die SchülerInnen mit Fragen von Schuld, Verantwortung, Be- und Entlastung, Sühne und Wiedergutmachung konfrontiert- ein durchaus widersprüchliches, zur weiteren Auseinandersetzung herausforderndes Feld.(14)

Von besonderem Interesse waren deshalb in diesem Zusammenhang

-die Befragung von ehemaligen (deutschen) Mitarbeitern im Tonwerk ,

-Hinweise aus der Bevölkerung, z.B. auch aus dem Kreis der Lokalhistoriker, über die Lage der 

 Zwangsarbeiter im Tonwerk,

-Informationen über Umfang  und Stellenwert der Zwangsarbeit im NS-System, z.B. durch die 

 Befragung von Experten im Rahmen eines Projekttages,

-die Suche nach überlebenden Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeitern im In- und Ausland,

-Erläuterungen zum Ablauf der Ziegelproduktion.

In dieser zweiten Phase, die im Abschnitt „Fortsetzung“ des nachfolgenden Struktogramms veranschaulicht wird, wurden so einerseits die speziellen Arbeits- und Lebensbedingungen der Zwangsarbeiter im Werk Heppenheim näher analysiert, andererseits die dortigen Verhältnisse in den allgemeinen Rahmen der NS-Außen- und Wirtschaftspolitik eingeordnet. Dazu trug vor allem auch eine Ausstellung  über die „Anwerbe-“ und Zwangsverpflichtungspraxis  von insgesamt acht Millionen ausländischen Arbeitskräften bei, mit der sich die Projektgruppe auch außerschulischen Interessenten öffnete.

Schließlich gelang uns, Kontakte zu den Söhnen von August Strauch, einem der Firmengründer, herzustellen. Daraus ergaben sich zahlreiche persönliche Gespräche, vor allem zur Firmengeschichte. Mit Ausnahme einiger Steuerunterlagen und Familienfotos befanden sich leider keine weiteren Firmendokumente mehr in ihrem Besitz.

Während ein Lokaltermin nur einen sehr vagen räumlichen Eindruck von Umfang und Gestalt der früheren Werksanlagen zu vermitteln vermochte, fanden sich u.a. bei der Auswertung der Zeitungsarchive und des früheren Firmenprospektes einige hilfreiche photographische Dokumente, die den beachtlichen Werkskomplex und einige Nebeneinrichtungen veranschaulichen.
Phase 3

Mitte Januar 1996 kamen die beiden Kurse mit dem Archivpädagogen Dr. Thomas Lange und dem für Fragen zum Nationalsozialismus zuständigen Mitarbeiter des Hessischen Staatsarchivs, Dr. Diether Degreif, in Darmstadt im Rahmen eines weiteren Projekttages zusammen. Dabei ging es neben einer allgemeinen Einführung in Aufgabenbereiche und Funktionsweise der Archive um

 - fachliche Detailfragen, wie z.B. die Rolle des Privatunternehmers im NS-Staat,

- offene, ungeklärte Fragen, z.B. den Komplex der Frauen und Kinder im Werk Heppenheim,

- methodische Probleme, die bei der Befragung von Zeitzeugen und der Quellenauswertung  

  aufgetreten  waren, 

- die Abgrenzung  von thematischen Schwerpunkten und ihre Zuordnung zu einzelnen Schülern bzw.  

  Gruppen, die für die entsprechenden Kapitel der vorliegenden Veröffentlichung verantwortlich  

  sein sollten. 

Es zeigte sich insbesondere, wie wichtig die offene Aussprache über Unsicherheiten bei der Beurteilung von Verhaltensweisen (z.B. der Betriebsinhaber und Meister) war. Viele SchülerInnen vermißten die „Gewißheit“, alle vorgefundenen Sachverhalte und Handlungen in ein eindeutiges Beschreibungs- und vor allem Wertungsschema einordnen zu können. Widersprüchliche Sachverhalte wirkten auf die Kursteilnehmer nicht selten ängstigend und lähmend. „Es muß doch so oder so sein (...) !“ Vielleicht lag der große Ertrag dieses Tages gerade in der gemeinsam mit den Archivexperten „errungenen“ Einsicht, daß wissenschaftliche Vorgehensweise zwar bedeutet, mit größter Gewissenhaftigkeit alle erreichbaren Quellen zusammenzutragen und auszuwerten, nicht aber, daß die Ergebnisse dieser Bemühungen ein perfektes, glattes und widerspruchsfreies Bild zeigen müssen. Daß offene Fragen bleiben, ja neue Fragen auftauchen und (vielleicht vorerst) ohne befriedigende Antworten stehenbleiben müssen, daß menschliche Handlungen uneinheitlich sein können (und oft sind) und sich der griffigen Bewertung häufig entziehen - all `diese Einsichten wirkten auf die SchülerInnen letztlich eher befreiend, nahmen ihnen einen Teil der vermeintlichen Verantwortung für „unumstößliche Erkenntnisse“. Dadurch war Raum für eine offenere Auseinandersetzung mit den aufgetretenen Widersprüchen geschaffen worden. Die Perspektiven wurden vielfältiger,  und es setzte sich allmählich die Einsicht durch, daß im Rahmen des Projekts von uns „nur“ ein Beitrag von vielen zur Erforschung des engeren räumlich-zeitlichen Umfeldes geleistet werden kann, der Ausgangspunkt für weitere Forschungen sein mag. 

Inhaltlich blieben Anfang 1996 vor allem folgende Fragen unbeantwortet:

-Wo wurden die schwangeren Zwangsarbeiterinnen entbunden ?

-Wo blieben die Kinder der Zwangsarbeiterinnen ?

Einerseits führten Spuren zum Hilfslazarett nach Kelsterbach, wo nachweislich  Zwangsabtreibungen an Tonwerksbeschäftigten vorgenommen worden waren, andererseits war mehrfach in Quellen die Rede von einer „Entbindungsbaracke“ in Heppenheim, möglicherweise sogar auf dem Tonwerksgelände.

Alle Befragungen von älteren Heppenheimer Mitbürgern, damaligen Tonwerksbeschäftigten und den Söhnen von August Strauch, die jeden Winkel des Werkes kannten, ergaben darauf keine Antwort. Mehr noch, einhelliges Kopfschütteln war die Reaktion alleine auf den Gedanken, Säuglinge und Kleinkinder könnten sich auf dem Werksgelände aufgehalten haben. 

Dies schien uns der geeignete Zeitpunkt, um die breitere Öffentlichkeit gezielt in unser Forschungsvorhaben einzubeziehen. In Zusammenarbeit mit einem Redakteur der örtlichen Presse stellten wir das Projekt in einem umfangreichen Artikel vor, der durch folgenden Fragenkatalog ergänzt wurde:

1.   Wer hat Informationen über eine "Entbindungsbaracke in Heppenheim", die in den Akten  

      erwähnt wird ?

2.   Wer weiß etwas über die Entbindung der schwangeren Zwangsarbeiterinnen (Ort) ?

3.   Wer weiß, wo und unter welchen Umständen die Kinder der Zwangsarbeiterinnen gelebt haben 

      (im Tonwerk und außerhalb)?

4.   Wer hat die Kinder je gesehen ?

5.   Wer hatte Kontakt mit den Zwangsarbeiterinnen/Zwangsarbeitern und kann über ihre  

      Lebensverhältnisse berichten ?

6.   Viele Einheimische (meist Bauern) halfen Zwangsarbeitern durch die Beschäftigung auf dem  

      eigenen Hof; wer kann dazu etwas aussagen ?

7.   Wer kennt nähere Einzelheiten über die Problematik des in Kirschhausen/Fischweiher  

      hingerichteten polnischen Zwangsarbeiters Rogacki ?

8.   Wer hat Informationen zu dem Brand der Tonwerke vor der Währungsreform 1948 ?

9.  Wer kann Bilder, Dokumente oder sonstige Informationen zur Geschichte der Tonwerke 

      zwischen 1900 und 1960 beitragen?

10. Wer kennt ehemalige Zwangsarbeiter, die nach 1945 in Deutschland geblieben sind ?

11. Wer kann über das Lager der „Displaced Persons“ in Auerbach berichten? 

12.  Gesucht wird insbesondere jene ältere Frau, die als Jugendliche am 22. September 1944  

      gesehen hat, wie Kriegsverletzte, aber auch Jungen und Mädchen, in eine Scheuer am Kleinen 

      Markt, Starkenburgweg, gebracht wurden. Unter ihnen sollen sich zwanzig Kinder von  

      polnischen Zwangsarbeitern befunden haben, die beim (ungeklärten) Brand der Scheune   

      umgekommen seien.

Vertraulichkeit wird zugesichert. Eine erste Kontaktaufnahme für nähere Hinweise kann 

erfolgen über das Sekretariat der Geschwister-Scholl-Schule, 06251/10820, Stichwort "Tonwerke".

Inzwischen hatten die vielfältigen Bemühungen (im Struktogramm als 3. Phase gekennzeichnet) einen Forschungsstand erbracht, der die genauere Planung einer umfangreichen Veröffentlichung rechtfertigte. Hierzu gehörten

-erste Gliederungsentwürfe, die im wesentlichen auf der Struktur jeweils aktualisierter Mindmaps 

  basierten (siehe Mindmap vom 28.10.95)

-Kontakte zu Publikationsstellen,

-Anträge zur Unterstützung unserer Forschungsbemühungen durch Zuschüsse zu Fahrtkosten, 

 Kopien,  Tonträgern u.ä. in- und außerhalb der Schule,

-Planung einer Redaktionswoche am Ende des Schuljahres 1995/96. In diesem Rahmen sollten die 

 Entwürfe noch einmal überarbeitet und - in Zusammenarbeit mit „Supervisoren“ kritisch gesichtet -

 veröffentlichungsreif werden. Vor Beginn der Redaktionswoche sollten die bereits angesprochenen 

 Experten die Erstfassung des Manuskripts erhalten. Hierzu mußten u.a. Anträge an die Hessische 

 Landeszentrale für Politische Bildung gestellt werden. Sie unterstützte uns in großzügigster Weise, 

 ebenso das Hessische Institut für Lehrerfortbildung, das in seiner Außenstelle Jugenheim, Schloß 

 Heiligenberg, einen sehr angenehmen Rahmen für die redaktionellen Arbeiten bot. Beiden 

 Einrichtungen sind wir sehr zu Dank verpflichtet.

Die Aussichten auf eine Publikation der Forschungsergebnisse wirkte einerseits beflügelnd, was bei der nach einem Jahr fortdauernder Projektzentrierung  nicht selten auftretenden Projektmüdigkeit durchaus erwünscht war, brachte aber auch die teils lähmend wirkende Verpflichtung für einzelne Schüler und Gruppen mit sich, die Beiträge inhaltlich, sprachlich  und formal angemessen zu gestalten. Überwiegend wurden die Beiträge auf Disketten weitergegeben und Aktualisierungen/Korrekturen erheblich erleichtert.

Auf die Presseveröffentlichungen hin erfolgten neben einigen Rückmeldungen aus der Bevölkerung  und Diskussionsbeiträgen in der Presse auch Gespräche mit dem Heppenheimer Bürgermeister Ulrich Obermayr in Schule und Rathaus, der vor allem durch die sehr intensive Unterstützung von Herrn Jost, Leiter des Stadtarchivs Heppenheim, Licht in einige Vorgänge bringen konnte. So sind die umstrittenen Ereignisse am Kleinen Markt („Scheunenbrand“) inzwischen hinreichend dokumentiert und erlauben eine differenzierte Betrachtungsweise. Auch gab die vorliegende Studie Anlaß, der Hinrichtung des polnischen Zwangsarbeiters Rogacki in angemessener Form zu gedenken. Im Kapitel 5 sind diese Gesichtspunkte näher erläutert und dokumentiert.

Parallel hierzu fanden weitere Gespräche mit Zeitzeugen statt- oft auch im Rahmen der Lerngruppe-, so z.B. mit einem Strafverteidiger aus den Spruchkammerverfahren gegen die Meister, zwei russischen Zwangsarbeiterinnen, die im Werk Praunheim gearbeitet hatten, und mit Familien- bzw. Gemeindemitgliedern, die den jüdischen Tonwerksarbeiter und Hauptzeugen Berthold Löb näher kannten. Insgesamt führten wir mit vierzig Zeitzeugen Interviews durch; teilweise wurden einige Gesprächspartner mehrfach befragt.

Im Juni 1996 wurden die verschiedenen Beiträge der vorliegenden Arbeit von den Autoren vorgelegt und nach einer ersten Sichtung und Korrektur als Erstfassung an die betreuenden Experten, Klaus Heuer und Peter Kalb, verschickt.

Abschlußphase

Im Juli 1996 standen uns durch das Entgegenkommen des Hessischen Instituts für Lehrerfortbildung, Außenstelle Jugenheim,  vier Räume im Schloß Heiligenberg zur redaktionellen Bearbeitung zur Verfügung. Sieben Tage wurde die Rohfassung des Manuskripts inhaltlich und formal diskutiert. Schwerpunkte dieser Diskussion waren u.a.:

· die „Mauer des Schweigens“, auf die die Schüler gerade bei Befragungen von Zeitzeugen teilweise stießen,

· Interpretationsprobleme des Nationalsozialismus,

· Quellenauswertung, Quellengewichtung,

· die Rolle der Autoren: Richter oder Berichtende ?

Kritische Hinweise und Hilfestellungen erfuhr die Projektgruppe vor allem durch die phasenweise anwesenden Betreuer Klaus Heuer und Peter Kalb. Im Rahmen einer Betriebserkundung im Klinker- und Ziegelwerk Massenheim wurden eindrucksvoll die Veränderungen - aber auch nach wie vor bestehende Gemeinsamkeiten- im Produktionsprozeß zwischen 1930 und 1996 deutlich.(15)

Darüber hinaus erwies sich diese Redaktionswoche als wichtiger Rahmen für die Reflexion der nahezu einjährigen Forschungsphase.

Bis zum Jahresende 1996 versuchten einzelne Mitglieder der Forschungsgruppe, durch weitere Zeitzeugenbefragungen und neue Akten einzelne Aspekte noch näher zu durchleuchten, vor allem die Problematik der in Heppenheim geborenen Zwangsarbeiterkinder, die letztlich ungeklärt blieb. Auch die weitere Überarbeitung des Manuskripts sollte gemeinsam mit Schülern erfolgen, was sich wegen des bevorstehenden Abiturs als zunehmend schwierig erwies und zu erheblichen Verzögerungen führte. Aus diesen Gründen konnte die Arbeit erst 1997 abgeschlossen werden. So ergab sich freilich ein fließender Übergang zum Forschungsvorhaben, mit dem sich der nachfolgende Geschichte-Leistungskurs der Jahrgangsstufe 12 auseinandersetzte: das Schicksal der befreiten Zwangsarbeiter und der anderen „entheimateten“ Bevölkerungsgruppen (Displaced Persons) nach Ende des Zweiten Weltkriegs in Bensheim. Die Ergebnisse wurden in der Dokumentation "Displaced Persons in Bensheim und Auerbach 1945-1950 der Öffentlichkeit vorgestellt.(16)

Die vorliegende Veröffentlichung wird eingeleitet mit einer knappen Sachanalyse „Zwangsarbeit im Dritten Reich“ (Kapitel 2). Als Überblick soll sie dazu beitragen, die im Hauptteil des Buches aufbereiteten Forschungsergebnisse zum Tonwerk Heppenheim in einen allgemeinen Bezugsrahmen einordnen zu können.

Entstehung und Entwicklung des Tonwerks und seiner Zweigwerke, also seine wechselvolle Geschichte im Verlauf dieses Jahrhunderts, werden im Kapitel 3 geschildert. Sie dokumentiert zugleich die Bedeutung des Werkes für Heppenheim und Umgebung. Im Kapitel 4, dem Hauptteil der Forschungsarbeit, werden die Arbeits- und Lebensbedingungen der unterschiedlichen Gruppen von Zwangsarbeitern ebenso dargestellt wie die Rollen der Inhaber und leitenden Angestellten. Reflexionen in Kapitel 5 schließen den inhaltlichen Teil ab.

Für die Unterrichtspraxis gedacht ist das abschließende didaktisch-methodische Kapitel 8: „Das Thema im Unterricht: Dokumentation einer Unterrichtseinheit über `Zwangsarbeit im Tonwerk´.“ 
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